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Juni 1894 waren schon 350 Glühlampen, die 62 für
die Stadtbeleuchtung dabei nicht gezählt, ange-
schlossen und lagen bis zu 500 weitere Anmeldun-

gen vor. Der Ruf des neuen Elektrizitätswerks war

weit über die Grenzen der Stadt hinaus gedrungen.
Mitte Juni besichtigten zwölf bis vierzehn Herren

aus Riedlingen zusammen mit ihrem Stadtschult-

heißen das Werk und schlossen mit der Firma

Reißer einen Vertrag über die Einrichtung eines ent-

sprechenden Werkes in Riedlingen bis Mitte Sep-
tember ab. Auch für die Stadt Horb hatte Reißer ei-

nen solchen Auftrag erhalten. Anfangs Juli warb

Wilhelm Reißer noch einmal mit einem Vortrag vor

allem bei den kleineren Gewerbetreibenden für die

Aufstellung von Elektromotoren. Bei einem Fleisch-

und Wurstwarengeschäft trieb bereits einer mit vier

PS eine Hack- und Wurstmaschine an, bei einer

Feinbäckerei war einer mit zwei PS zum Betrieb

von Teigmaschinen installiert. Anfangs Oktober

endlich, also doch mit einer kleinen Verzögerung,
war das elektrische Drahtnetz, welches gegenwärtig über

unsere Stadt gespannt wird, wie die Tageszeitung be-

richtete, in der unteren Stadt in Betrieb und hatte

eine erwünschte Beleuchtung der Straßen gebracht. Man

kann dem Bericht ablesen, wie sehr die neue Be-

leuchtung die Gefühle der Zeitgenossen bewegte:
Die uralten malerischen Gäßchen «hinter der Helferei»
und «im Krispel», deren tiefes nächtliches Dunkel nur

der Mond alle vier Wochen erhellt hatte, erstrahlen nun

im Glanze des elektrischen Lichtes; von 12 Uhr ab dürfen

sie aber ihres verborgenen Stillebens sich wieder er-

freuen. Ende Oktober war auch die obere Stadt be-

leuchtet, und alle waren zufrieden. Der Pfullinger
Gemeinderat beschloß, die nun entbehrlichen 28

Lampen für die Erdölbeleuchtung mit allem Zu-

behör durch die Stadtpflege verkaufen zu lassen.

Am 12. Dezember 1894 wurde in einer Sitzung der

bürgerlichen Kollegien eine Liste aller Stellen, wo

Glühlampen der Stadtbeleuchtung angebracht wa-

ren, aufgestellt und die Bedingungen festgelegt,
unter denen ihr Betrieb erfolgen sollte. Es wurden

Lampen verschiedener Kerzenstärke festgesetzt, für

die Lampe am Rathaus 25 Kerzen, für die an der

Staatsstraße 20 und für die Lampen an den Neben-

straßen 16 Kerzen. Die Beleuchtung sollte mit ein-

tretender Dunkelheit beginnen und in der Regel
nachts um 11 Uhr aufhören. Beleuchtet der Mond, so

heißt es wörtlich weiter, so hat von da an die elektri-

sche Beleuchtung aufzuhören; gewöhnlich ist dieß der

Fall mit dem Eintritt desselben ins erste Viertel und drei

Tage nach eingetretenem Vollmond. Das Ein- und Aus-

schalten wie auch die Überwachung der ganzen

Anlage oblag dem Polizeipersonal, dem noch be-

sonders eingeschärft wurde, darauf das Augenmerk
zu richten, daß das Licht vertragsmäßig auch immer

gleich gut geliefert werde. Von dieser Liste und den

Bestimmungen wurden Johannes Rieger und das

Polizeipersonal unter dem Anfügen, daß sie ver-

pflichtet seien, die Bestimmungen genau einzuhal-

ten, gegen Unterschrift in Kenntnis gesetzt.

Pfullinger Gasthaus

«Zum Lamm» mit

Standleuchte und
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Leitungen, aufge-
nommen um 1905.
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Das neue Licht ist teuer

Damit hatte die Elektrizität in der Stadt Pfullingen
festen Fuß gefaßt. Wilhelm Reißer und Johannes

Rieger konnten mit ihrer Pioniertat zufrieden sein.

Immer wieder informierten sich andere Städte in

ihrem Werk über die neue Energie und ahmten ihr

Beispiel nach. Im Januar 1895 war eine Abordnung
aus Überlingen, im April darauf eine aus Bietig-
heim mehrere Stunden im Werk und in der Stadt,
und beide verließen diese in der festen Absicht, sich

von Wilhelm Reißer eine ähnliche Anlage bauen zu

lassen.

Auch in der Stadt selbst blieb der Erfolg nicht aus.

Am 1. Februar 1895 ließ Johannes Rieger in der

Schwarzwälder Kreiszeitung folgendes Inserat er-

scheinen: Nachdem nun 600 bis 700 Glühlampen und

elf Pferdekraftübertragungen angeschlossen sind und ich

beim kleinsten Wasserstande neben meinem Mühlenbe-

trieb an der Grenze meiner Leistungsfähigkeit angelangt
bin, so wäre ich gesonnen, mittelst einer Dampfmaschine
meine Anlage zu vergrößern, weßhalb ich ein verehrli-

ches Publikum von Pfullingen freundlichst ersuche, wei-

tere Beteiligungen mit Licht und Kraft längstens bis

1. März bei mir anzumelden, damit ich ersehe, ob die ge-

plante Erweiterung des Elektricitäts-Werkes zweckmäßig
wird.

Innerhalb eines knappen Jahres hatte Johannes Rie-

ger sein erstes Ziel erreicht. Die Möglichkeiten sei-

ner Mühle für das neue Unternehmen waren nun

ausgeschöpft. Mit deren Wasserkraft von 15 PS

konnte er Strom für höchstens 800 Lampen erzeu-

gen. Damit war natürlich noch lange nicht eine

ganze Stadt, und sei's auch nur eine mit etwa 5600

Einwohnern, zu versorgen. Rechnet man, wie es die

Mitteilungen über die Anmeldungen während des

Baus der Anlage nahelegen, auf 10 bis 15 Lampen
einen Stromabnehmer, so waren es bei 700 Lampen
45 bis höchstens 70 Anschlüsse. Bei etwa 640 be-

wohnten Gebäuden im damaligen Pfullingen waren

also im besten Fall 11 % davon an das Netz ange-
schlossen. Da nach der zeitgenössischen Statistik

ein Gebäude von durchschnittlich neun Personen

bewohnt war, konnten sich nur etwa 600 Menschen,
d. h. rund 10 % der gesamten Einwohnerschaft, an

dem neuen Licht in ihren Wohnungen erfreuen.

Verwunderlich ist dies allerdings nicht. Denn die

neue Energie war nicht billig; nur Wohlhabende

konnten sie bezahlen. Eine Glühlampe mit Zubehör

Schwarzwälder Kreiszeitung vom 1. Februar 1895.

G'önninger Straße in

Pfullingen mit Blick
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Um 1920.



253

- Schalter, Sicherungen, Zuleitung etc. - kostete je
nach Lichtstärke zwischen 5 und 6 Mark. Ein Fabrik-

arbeiter mußte dafür also zwischen zwei und fünf

Tagelöhnen aufwenden. Auch die Stromkosten wa-

ren wesentlich teurer als heutzutage: für 1 kWh be-

trug der Tarif 70 Pfennig. 10 Brennstunden einer

lökerzigen Glühlampe (etwa 50 Watt) kosteten so

viel wie 1 kg Mehl oder I‘A kg Schwarzbrot. Die

«kleinen Leute», Fabrikarbeiter, Handwerksgesellen
und Bauern, konnten sich das nicht leisten. Lange
noch, z.T. bis in die Zwanzigerjahre unseres Jahr-
hunderts, beleuchteten sie ihre Häuser mit Petro-

leumlampen oder Kerzen. Wenns hoch kam, hatten

sie in einem Zimmer, meist dem sogenannten
guten, eine Glühlampe im Gebrauch.

Ausbau des Elektrizitätswerks

Johannes Rieger hatte die Situation also durchaus

realistisch eingeschätzt, wenn er davon ausgegan-

gen war, daß seine Mühle fürs erste dem neuen Ge-

schäft gewachsen war. Der Erfolg kam ihm sicher-

lich gelegen, aber er überraschte ihn offenbar auch.

Den Blick für die Wirklichkeit ließ er sich dadurch

nicht trüben. Bevor er an die Erweiterung heran-

ging, wollte er wissen, was der Markt hergab. Auf

seine Anzeige hin meldeten sich einige neue Inter-

essenten. Das bewog ihn, den Ausbau seiner Kapa-
zitäten zu wagen. Aber er tat es vorsichtig und be-

gann mit einem Provisorium. Er schaffte sich einen

fahrbaren Dampfkessel, eine sogenannte Lokomo-

bile, mit einer Leistung von 25 PS zum Preis mit al-

lem Zubehör von etwa 4600 Mark an. Er stellte ihn

erst Anfang November 1895 für die Unterstützung
der Wasserkraftanlage auf. Vielleicht hätte er es

nicht getan, hätte er vorher geahnt, welchen Ärger
ihm die Lokomobile einbrachte. Über zwei Jahre
lang mußte er sich mit den Behörden bis hinauf

zum Königlichen Ministerium des Innern über die

Frage herumstreiten, ob sie als ein «beweglicher»
oder «feststehender» Dampfkessel anzusehen sei.

Von der Antwort auf diese Frage hing es wiederum

ab, wie fest und feuersicher der Bau sein mußte, in

dem sie untergestellt wurde. Für Rieger ging es da-

bei um ziemlich viel Geld. Mußte er nämlich jetzt
schon einen festen Dampfkessel mit entsprechen-
dem Gebäude einrichten, so bedeutete dies Kosten

von zirka 20 000 Mark. Welche Kosten, so schreibt er

in einem Gesuch an die Kreisregierung um Konzes-

sionierung eines vorläufigen Schuppens für das Lo-

komobil auf fünf Jahre am 20. Juli 1896, für das noch

stark im Werden begriffene und ohnehin schon hoch an-

gelegte Elektricitätswerk in nächster Zeit nicht aufzu-

bringen wären, auch eine Rentabilität ganz ausgeschlos-
sen ist.

So ließ er nicht locker. Gegen alle behördlichen Gut-

achter setzte er schließlich mit Hilfe des Stadt-

schultheißen und der bürgerlichen Kollegien Pful-

lingens durch, daß ihm am 22. Februar 1897 die

Aufstellung seiner Lokomobile in einem vorläufi-

Johannes Rieger -
links neben der

Kabelrolle am Boden
- mit seinen Mitar-

beitern vor seinem

Pfullinger Elektrizi-

tätswerk.
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gen Schuppen wenigstens für fünf Jahre genehmigt
wurde. Rieger hielt sich an diese Auflage. 1901 ließ

er das Gebäude des Elektrizitätswerks erweitern

und stellte in dem neu gewonnenen Raum einen

festen Dampfkessel mit 60 bis 90 PS Leistung und

eine zweite Dynamomaschine zur Erzeugung von

Gleichstrom auf. Ein Jahr später baute er eine

Stromleitung nach Eningen, wieder ein Jahr später
nach Gönningen. Diese zwei Gemeinden versorgte
er aus seinem Werk von da an mit Drehstrom mit

Hilfe zweier neuer Drehstrom-Hochspannungs-Dy-
namomaschinen von Helios, Köln. Da ihm in sei-

nem Werk der Platz ausging, mietete er die Rad-

stube in der Baumannschen Mühle unterhalb des

Rathauses, in die er eine Gleichstrom-Dynamoma-
schine der Maschinenfabrik Esslingen für 34 PS

oder 20 Kilowatt Leistung zur Versorgung Pfullin-

gens aufstellte und von einem neuen Wasserrad an-

treiben ließ. 1905 schließlich baute er in seine Mühle

eine regulierbare Francis-Turbine von Voith-Hei-

denheimein und ließ die gesamte elektrotechnische

Einrichtung auf den neuesten Stand bringen.

Zentralisierung der Stromversorgung in Württemberg

Vielleicht wuchsen das Werk oder die rasant zuneh-

menden Anforderungen an die Versorgung mit

Elektrizität Johannes Rieger über den Kopf oder lag
es einfach in der Zeit: Anfangs 1906 verkaufte er

sein Elektrizitätswerk an die Neckarwerke A.G.

Esslingen, die 1905 als Zusammenschluß der vier

Elektrizitätswerke Altbach am Neckar, Göppingen,
Ludwigsburg und Esslingen gegründet wurden.

Rieger stieg ins Bankgeschäft ein; auch hier war er

einer der ersten in seiner Heimatstadt. Die Neckar-

werke übernahmen auf der Grundlage des beste-

henden Konzessionsvertrages, den die Stadt 1894

mit Rieger geschlossen hatte, die Stromversorgung
Pfullingens und der an das Pfullinger Werk ange-
schlossenen Gemeinden Eningen und Gönningen.
Schon 1907 geschah dies hauptsächlich mit Dreh-

strom aus dem Kraftwerk Altbach am Neckar, mit

dem Pfullingen mittels einer Hochspannungsfern-
leitung im Anschluß an eine schon bestehende Lei-

tung Reutlingen-Altbach in diesem Jahr verbunden

Das ElektrizitätswerkPfullingen, aufgenommen um 1965, wenige Jahre vor dem Abbruch.
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wurde. Der Strom wurde in einem Umspannwerk
beim Südbahnhof Reutlingen für den Gebrauch

transformiert. Aus einem privatwirtschaftlich ge-
führten und lokalen Elektrizitätswerk ist damit ein

Teil einer zentralen und von einem gemischt-wirt-
schaftlichen Unternehmen betriebenen Energiever-
sorgung geworden.
Auch hier wird an dem Pfullinger Beispiel eine all-

gemeine und überall zu beobachtende Tendenz

sichtbar. Und auch darin, daß dagegen nicht anzu-

kommen war. Als es 1913, nach Ablauf des ersten

Konzessionsvertrags, um dessen Verlängerung
ging, versuchten zehn Pfullinger Wasserwerksbesit-

zer, die inzwischen auch Strom erzeugten, dagegen
Einspruch zu erheben, mit der Begründung, man

könnte ja ihre «Kraft» für die Versorgung der Stadt

verwenden. Aber sie setzten sich nicht gegen Stadt-

verwaltung, Gemeinderat und die mächtigen
Neckarwerke durch. Der Vertrag mit diesen wurde

für weitere zwanzig Jahre und schließlich bis Ende

1935 verlängert. In dieser Zeit drang der elektrische

Strom vollends bis in die letzten Winkel der Haus-

halte, Gewerbebetriebe und Fabriken Pfullingens
vor.

Schon um 1930 trat dann die Stadt Reutlingen an

Pfullingen mit der Aufforderung heran, seinen

Strom von den Reutlinger Elektrizitätswerken zu

beziehen. Reutlingen hatte in den Jahren 1924 bis

1926 am Neckar bei Kirchentellinsfurt ein Kraft-

werk erbaut, mit dem es sich von den Neckarwer-

ken, von denen es bis dahin in der Hauptsache
Strom bezogen hatte, unabhängiger zu machen

hoffte. Bei einem Anschluß Pfullingens an das neue

Unternehmenwar zu erwarten, daß sich dieses bes-

ser rentierte. Die Verhandlungen darüber aber wa-

ren schwierig und erregten nicht wenig die Gemü-

ter alteingesessener Pfullinger, weil - nicht ganz zu

Unrecht - der Verdacht aufkam, die Reutlinger
wollten mit einem solchen Stromvertrag hin-

terrücks eine Eingemeindung Pfullingens betreiben.

Auch die Neckarwerke wehrten sich heftig gegen
einen solchen Vertrag.

Trotzdem kamen die zwei Städte schon im Mai 1931

vertraglich überein, daß ab 1. Januar 1936 die Stadt

Reutlingen das Elektrizitätswerk Pfullingen in ihr

Eigentum und damit auch die gesamte Stromver-

sorgung der Stadt übernehmen werde. Dem ge-
schah auch so. Seit dieser Zeit bezieht Pfullingen
seinen Strom von den Elektrizitätswerken Reutlin-

gen, die seit einigen Jahren Teil der «Stadtwerke

Reutlingen» sind. Der Form nach ist dies eine Kom-

munalisierung der Elektrizitätsversorgung, tatsäch-

lich aber handelt es sich auch hier um eine zentrale

und überregionale Versorgung, da die Stadtwerke

Reutlingen den Strom zu 97 % von den Neckarwer-

ken beziehen, die wiederum in ein weitreichendes

zentrales Energieversorgungsnetz eingebunden
sind.

Das Elektrizitätswerk Pfullingen und mit ihm die

alte Bachmühle wurden 1973/1974 abgebrochen.
Keine Spuren erinnern an sie. Dort, wo sie einst ge-

standen hatten, befindet sich heute eine kleine Tra-

fostation. Man kann sie als Herrschaftszeichen des

Zeitalters der Elektrizität ansehen, das für Pfullin-

gen von diesem Ort vor hundert Jahren seinen Aus-

gang genommen hat. Wo einmal ein Kanal Wasser

in das Werk leitete, verläuft jetzt ein Fußweg ent-

lang der «arbeitslosen» Echaz .

«100 Jahre Elektrifizierung
in Pfullingen»
Eine Ausstellung im Stadtmuseum Schlbßle
in Pfullingen bis Ende Oktober 1994.

Geöffnet: Sonn- undfeiertags von 13.00 bis

17.00 Uhr.

Führungen für Gruppen mit mindestens

zehn Personen nach Vereinbarung.
Telefonische Anmeldung (07121) 7032 08.


